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Liebe Brüder und Schwestern! 

Es ist für mich bewegend, hier mit so vielen Menschen aus verschiedenen Teilen 

Deutschlands und aus seinen Nachbarländern noch einmal Eucharistie, Danksagung, zu feiern. 

Wollen wir vor allem Gott Dank sagen, in dem wir leben und uns bewegen. Danken möchte ich aber 

auch euch allen für euer Gebet zugunsten des Nachfolgers Petri, daß er seinen Dienst weiter in 

Freude und Zuversicht verrichten und die Geschwister im Glauben stärken kann. 

„Großer Gott, du offenbarst deine Macht vor allem im Erbarmen und im Verschonen“, so 

haben wir im Tagesgebet gesprochen. In der ersten Lesung hörten wir, wie Gott in der Geschichte 

Israels die Macht seines Erbarmens zu erkennen gab. Die Erfahrung des babylonischen Exils hatte das 

Volk in eine Glaubenskrise gestürzt: Warum war dieses Unheil hereingebrochen? War Gott nicht 

wirklich mächtig? 

Angesichts alles Schrecklichen, was in der Welt geschieht, gibt es heute Theologen, die sagen, 

Gott könne nicht allmächtig sein. Demgegenüber bekennen wir uns zu Gott, dem Allmächtigen, dem 

Schöpfer des Himmels und der Erde. Wir sind froh und dankbar, daß er allmächtig ist. Aber wir 

müssen zugleich uns bewußt werden, daß er seine Macht anders ausübt, als Menschen es zu tun 

pflegen. Er hat seiner Macht selbst eine Grenze gesetzt, indem er die Freiheit seiner Geschöpfe 

anerkennt. Wir sind froh und dankbar für die Gabe der Freiheit. Aber wenn wir das Furchtbare sehen, 

das durch sie geschieht, dann erschrecken wir doch. Trauen wir Gott, dessen Macht sich vor allem im 

Erbarmen und Verzeihen zeigt. Und seien wir sicher, liebe Gläubige: Gott sehnt sich nach dem Heil 

seines Volkes. Er sehnt sich nach unserem Heil. Immer, und vor allem in Zeiten der Not und des 

Umbruchs, ist er uns nahe, schlägt sein Herz für uns, wendet er sich uns zu. Damit die Macht seines 

Erbarmens unsere Herzen anrühren kann, bedarf es der Offenheit für ihn, braucht es die 

Bereitschaft, vom Bösen abzulassen, aus der Gleichgültigkeit aufzustehen und seinem Wort Raum zu 

geben. Gott achtet unsere Freiheit. Er zwingt uns nicht. 

Jesus greift dieses Grundthema der prophetischen Predigt im Evangelium auf. Er erzählt das 

Gleichnis von den beiden Söhnen, die vom Vater eingeladen werden, im Weinberg zu arbeiten. Der 

eine Sohn antwortete: „Ja, Herr!, ging aber nicht“ (Mt 21,29). Der andere hingegen sagte zum Vater: 

„Ich will nicht. Später aber reute es ihn, und er ging doch“ (Mt 21,30). Auf die Frage Jesu, wer von 

beiden den Willen des Vaters getan hat, antworten die Zuhörer: „Der zweite“ (Mt 21,31). Die 

Botschaft des Gleichnisses ist klar: Nicht auf das Reden, sondern auf das Tun kommt es an, auf die 

Taten der Umkehr und des Glaubens. Jesus richtet diese Botschaft an die Hohenpriester und die 

Ältesten des Volkes, also an die religiösen Experten des Volkes Israel. Sie sagen zuerst ja zu Gottes 

Willen. Aber ihre Religiosität wird Routine, und Gott beunruhigt sie nicht mehr. Die Botschaft 

Johannes des Täufers und die Botschaft Jesu empfinden sie darum als störend. So schließt der Herr 

mit drastischen Worten sein Gleichnis: „Zöllner und Dirnen gelangen eher in das Reich Gottes als ihr. 

Denn Johannes ist gekommen, um euch den Weg der Gerechtigkeit zu zeigen, und ihr habt ihm nicht 

geglaubt; aber die Zöllner und die Dirnen haben ihm geglaubt. Ihr habt es gesehen, und doch habt ihr 

nicht bereut und ihm nicht geglaubt“ (Mt 21,31-32). In die Sprache unserer Gegenwart übersetzt 

könnte das Wort etwa so lauten: Agnostiker, die von der Frage nach Gott umgetrieben werden; 

Menschen, die unter unserer Sünde leiden und Sehnsucht nach dem reinen Herzen haben, sind näher 



am Reich Gottes als kirchliche Routiniers, die in ihr nur noch den Apparat sehen, ohne daß ihr Herz 

vom Glauben berührt wäre. 

So muß das Wort Jesu uns alle nachdenklich machen, ja, uns erschüttern. Dies bedeutet aber 

wahrhaftig nicht, daß nun alle, die in der Kirche leben und für sie arbeiten, eher als fern von Jesus 

und Gottes Reich einzustufen wären. Ganz und gar nicht! Nein, dies ist vielmehr der Augenblick, um 

den vielen haupt- und nebenamtlichen Mitarbeitern, ohne die das Leben in den Pfarreien und in der 

Kirche als ganzer nicht denkbar wäre, ein Wort sehr herzlichen Dankes zu sagen. Die Kirche in 

Deutschland hat viele soziale und karitative Einrichtungen, in denen die Nächstenliebe in einer auch 

gesellschaftlich wirksamen Form und bis an die Grenzen der Erde geübt wird. Allen, die sich im 

Deutschen Caritas-Verband oder in anderen kirchlichen Organisationen engagieren oder die ihre Zeit 

und Kraft großherzig für Ehrenämter in der Kirche zur Verfügung stellen, möchte ich meinen Dank 

und meine Wertschätzung bekunden. Zu diesem Dienst gehört zunächst sachliche und berufliche 

Kompetenz. Aber im Sinn der Weisung Jesu gehört mehr dazu: das offene Herz, das sich von der 

Liebe Christi treffen läßt und so dem Nächsten, der unser bedarf, mehr gibt als technischen Service: 

die Liebe, in der dem anderen der liebende Gott - Christus – sichtbar wird. Fragen wir uns dann: Wie 

steht es mit meiner persönlichen Gottesbeziehung – im Gebet, in der sonntäglichen Meßfeier, in der 

Vertiefung des Glaubens durch die Betrachtung der Heiligen Schrift und das Studium des 

Katechismus der Katholischen Kirche? Liebe Freunde! Die Erneuerung der Kirche kann letztlich nur 

durch die Bereitschaft zur Umkehr und durch einen erneuerten Glauben kommen. 

Im Evangelium dieses Sonntags ist von zwei Söhnen die Rede, hinter denen geheimnisvoll 

aber noch ein dritter Sohn steht. Der erste Sohn sagt ja, tut aber das ihm Aufgetragene nicht. Der 

zweite Sohn sagt nein, erfüllt jedoch den Willen des Vaters. Der dritte Sohn sagt ja, und tut auch, was 

ihm aufgetragen wird. Dieser dritte Sohn ist Gottes eingeborener Sohn Jesus Christus, der uns alle 

hier zusammengeführt hat. Jesus sprach bei seinem Eintritt in die Welt: „Ja, ich komme, … um deinen 

Willen, Gott, zu tun“ (Hebr 10,7). Dieses Ja hat er nicht nur gesagt, sondern getan. Es heißt im 

Christushymnus aus der zweiten Lesung: „Er war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, wie Gott zu 

sei, sondern entäußerte sich und wurde wie ein Sklave und den Menschen gleich. Sein Leben war das 

eines Menschen; er erniedrigte sich und war gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz“ (Phil 2,6-

8). In Demut und Gehorsam hat Jesus den Willen des Vaters erfüllt, ist er für seine Brüder und 

Schwestern am Kreuz gestorben, hat er uns von unserem Hochmut und Eigensinn erlöst. Danken wir 

ihm für seine Hingabe, beugen wir die Knie vor seinem Namen und bekennen wir mit den Jüngern 

der ersten Generation: „Jesus Christus ist der Herr – zur Ehre Gottes, des Vaters“ (Phil 2,10). 

Christliches Leben muß stets neu an Christus Maß nehmen. „Seid untereinander so gesinnt, 

wie es dem Leben in Christus Jesus entspricht“ (Phil 2,5), schreibt Paulus in der Einleitung zum 

Christushymnus. Einige Verse vorher ruft er auf: „Wenn es Ermahnung in Christus gibt, Zuspruch aus 

Liebe, eine Gemeinschaft des Geistes, herzliche Zuneigung und Erbarmen, dann macht meine Freude 

dadurch vollkommen, daß ihr eines Sinnes seid, einander in Liebe verbunden, einmütig und 

einträchtig“ (Phil 2,1-2). Wie Christus ganz dem Vater verbunden und gehorsam war, so sollen seine 

Jünger Gott gehorchen und untereinander eines Sinnes sein. Liebe Freunde! Mit Paulus wage ich 

euch zuzurufen: Macht meine Freude dadurch vollkommen, daß ihr fest in Christus geeint seid! Die 

Kirche in Deutschland wird die großen Herausforderungen der Gegenwart und der Zukunft bestehen 

und Sauerteig in der Gesellschaft bleiben, wenn Priester, Gottgeweihte und christgläubige Laien in 

Treue zur jeweils spezifischen Berufung in Einheit zusammenarbeiten; wenn Pfarreien, 



Gemeinschaften und Bewegungen sich gegenseitig stützen und bereichern; wenn die Getauften und 

Gefirmten die Fackel des unverfälschten Glaubens in Einheit mit dem Bischof hochhalten und ihr 

reiches Wissen und Können davon erleuchten lassen. Die Kirche in Deutschland wird für die 

weltweite katholische Gemeinschaft weiterhin ein Segen sein, wenn sie treu mit den Nachfolgern des 

heiligen Petrus und der Apostel verbunden bleibt, die Zusammenarbeit mit den Missionsländern in 

vielfältiger Weise pflegt und sich dabei auch von der Glaubensfreude der jungen Kirchen anstecken 

läßt.  

Mit der Mahnung zur Einheit verbindet Paulus den Ruf zur Demut: Tut „nichts aus Ehrgeiz 

und nichts aus Prahlerei… Sondern in Demut schätze einer den andern höher ein als sich selbst. Jeder 

achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das der anderen“ (Phil 2,3-4). Christliche 

Existenz ist Pro-Existenz: Dasein für den andern, demütiger Einsatz für den Nächsten und das 

Gemeinwohl. Liebe Gläubige! Demut ist eine Tugend, die in der Welt von heute nicht hoch im Kurs 

steht. Aber die Jünger des Herrn wissen, daß diese Tugend gleichsam das Öl ist, das 

Gesprächsprozesse fruchtbar, Zusammenarbeit einfach und Einheit herzlich macht. Humilitas, das 

lateinische Wort für Demut, hat mit Humus, Erdnähe zu tun. Demütige Menschen stehen mit beiden 

Beinen auf der Erde. Vor allem aber hören sie auf Christus, auf Gottes Wort, das die Kirche und jedes 

Glied in ihr unaufhörlich erneuert. 

Bitten wir Gott um den Mut und um die Demut, den Weg des Glaubens zu gehen, aus dem 

Reichtum seines Erbarmens zu schöpfen und den Blick unablässig auf Christus gerichtet zu halten, auf 

das Wort, das alles neu macht, das für uns „der Weg und die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14,6) und 

das unsere Zukunft ist. Amen. 

 


